Dresdner Philharmonie / Philharmonisches Konzert: 3. Philharmonisches Konzert - 30. | 31. Oktober 2004 by unknown
3. Philharmonisches Konzert
 Progr_3.PK_30.31.10.04  12.10.2004  12:54 Uhr  Seite 1    (BLAU_Pant
 Progr_3.PK_30.31.10.04  12.10.2004  12:54 Uhr  Seite 2    (Schwarz/P
3. Philharmonisches Konzert
Dirigent





30. Oktober 2004, 19.30 Uhr
Sonntag
31. Oktober 2004, 19.30 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes





 Progr_3.PK_30.31.10.04  12.10.2004  12:54 Uhr  Seite 4    (Schwarz/P
Jean Sibelius (1865 – 1957)
„Finlandia“ – Tondichtung op. 26
(einsätzig)
Andante sostenuto – Allegro moderato – Allegro
Jean Sibelius
Konzert für Violine und Orchester d-Moll
Allegro moderato
Adagio di molto
Allegro, ma non tanto
P A U S E
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 7 A-Dur op. 92
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Rafael Frühbeck de
Burgos hat über 100
Schallplatten einge-











Soeben ist seine erste





„Don Juan“ und „Till
Eulenspiegel“).
Rafael Frühbeck de Burgos, 1933 in Burgosgeboren, studierte an den Konservatorien Bil-
bao und Madrid (Violine, Klavier, Komposition) und
an der Musikhochschule München (Dirigieren bei
K. Eichhorn und G. E. Lessing; Komposition bei H.
Genzmer). Nach seinem ersten Engagement als
Chefdirigent beim Sinfonieorchester Bilbao leitete
er zwischen 1962 und 1978 das spanische Natio-
nalorchester Madrid und war danach Generalmu-
sikdirektor der Stadt Düsseldorf und Chefdirigent
sowohl der Düsseldorfer Symphoniker als auch des
Orchestre Symphonique in Montreal.
Als „Principal Guest Conductor“ wirkte er beim Yo-
miuri Nippon Orchestra of Tokyo und beim Natio-
nal Symphonie Orchestra of Washington. In den
1990er Jahren war er Chefdirigent der Wiener Sym-
phoniker und dazu zwischen 1992 und 1997 Ge-
neralmusikdirektor der Deutschen Oper Berlin.
1994 bis 2000 war er außerdem Chefdirigent des
Der designierte Chefdirigent
wird im November die













Rundfunk-Sinfonieorchesters Berlin. Ab 2001 wur-
de er zum ständigen Dirigenten des Orchestra Sin-
fonica Nazionale della RAI in Turin ernannt. Als
Gastdirigent arbeitet er mit zahlreichen großen Or-
chestern in Europa, Übersee, Japan und Israel zu-
sammen und leitet Opernaufführungen in Europa
und den USA. Er wird regelmäßig zu den wich-
tigsten europäischen Festspielen eingeladen. Für
seine künstlerischen Leistungen wurde Rafael
Frühbeck de Burgos vielfach geehrt, u. a. mit der
Ehrendoktorwürde der Universitäten Navarra (1994)
und Burgos (1998). 1996 wurde ihm der bedeu-
tendste spanische Musikpreis (Jacinto-Guerrero-
Preis) zuteil und in Österreich bekam er außer der
„Goldenen Ehrenmedaille“ der Gustav-Mahler-
Gesellschaft, Wien, auch das „Silberne Abzeichen“
für Verdienste um die Republik. 1998 wurde er zum
„Emeritus Conductor“ des Spanischen Nationalor-
chesters ernannt.
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J ulia Fischer, 1983 in München geboren, erhieltihren ersten Geigenunterricht mit vier Jahren
(Helge Thelen), kam an das Augsburger Konserva-
torium und mit neun Jahren an die Münchner Mu-
sikhochschule (Ana Chumachenko). Sie ist Preisge-
winnerin mehrerer Wettbewerbe, darunter beim
Internationalen Yehudi-Menuhin-Violinwettbe-
werb1995 (1.und sämtliche Sonderpreise)und beim
8. Eurovisionswettbewerb für Junge Instrumenta-
listen (Lissabon 1996). 1997 (Venedig) gewann sie
den „Prix d’Espoir“ der Fördergemeinschaft der
Europäischen Industrie und 2000 den „Förderpreis
Deutschlandfunk 2000“. Sie arbeitet mit namhaf-
ten Dirigenten zusammen (u.a. H. Blomstedt, Chr.
Eschenbach, M. Janowski, Y. Kreizberg, L. Maazel,
N. Marriner, G. Sinopoli, J. Temirkanow, S. Young),
gastiert bei bedeutenden Orchestern in Europa, Ja-
pan, Brasilien und den USA und hat sich längst ei-
nen internationalen Namen gemacht. Mit der Aca-
demy of St. Martin in the Fields (Sir N. Marriner)
gab sie im Juni 2002 eine erfolgreiche Tournee
durch Spanien und England (Beethoven-Violin-
konzert), debütierte inzwischen bei den New York
Philharmonics und spielte in der Carnegie Hall an
der Seite von Ha-Na Chang das Doppelkonzert von
Brahms mit dem Sinfonieorchester des Bayerischen
Rundfunks (unter L. Maazel). 
Ihr Repertoire ist breit
gefächert. Es reicht von
Violinkonzerten aus
Klassik und Romantik









Die Künstlerin ist begleitende
Solistin während der USA-Tournee
und wird die Violinkonzerte
von Sibelius und Brahms spielen
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U nser Programm vereint zwei Komponisten,die unterschiedlicher nicht sein können und
dennoch manches gemein haben: sie wendeten
sich mit ihrer Kunst an denkende, nicht nur ge-
nießende Menschen: Beide sahen in der Musik
eine größere Aufgabe als nur die der Unterhal-
tung. Nur allein das Gefühl anzusprechen, Klän-
ge zu schaffen, in die man versinken kann und die
vergessen lassen, genügte ihnen nicht. Sie woll-
ten nicht allein die Sinne streicheln, unterhalten,
ablenken, sondern – wie es Mozart einst aus-
drückte – Noten schreiben, „die schwitzen ma-
chen“. 
Beethoven wollte mit seiner Musik „Funken aus
dem menschlichen Geist schlagen“. Seine „Sieben-
te“ soll durchaus so verstanden werden, auch
wenn Richard Wagner sie einst „Apotheose des
Tanzes“ und Romain Rolland eine „Orgie des
Rhythmus“ nannte. Noch heute empfinden auch
wir dieses Werk als eine glutvolle Musik und le-
bensvolle Offenbarung, die uns aus den Sesseln
reißen könnte. 
Auch Sibelius liebte glänzende Klangfarben und
die große Geste. Seine Werke sind aus seiner Zeit
heraus zu deuten und zeichnen sowohl Aufbruch
als auch eine beinahe morbide „Fin de siècle“-
Stimmung. Sie sind „schön“, wenn auch mit ge-
brochenem Blick, bewahren das Althergebrachte
und sind in Erwartung des Neuen, noch Unbe-
kannten. „Finlandia“ wurde zur heimlichen Natio-
nalhymne seines Landes, ein Symbol für das sich
abzeichnende Unabhängigkeitsstreben. Sein Vio-
linkonzert gehört in die Reihe der bedeutenden
Solistenkonzerte. So virtuos und technisch raffi-
niert der Solopart ist, so wenig reißerisch ist sei-
ne Wirkung. Vielmehr geht die Solovioline in aus-
gelassener Spielfreude auf einen Dialog mit dem
Orchester ein und hat als Träger der musikalischen
Gedanken bestimmenden Anteil an der sinfonisch
konzipierten Anlage des Werkes.
Zum Programm
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J ean Sibelius nimmt in der Musikgeschichte des20. Jahrhunderts eine etwas eigenartige Stel-
lung ein. Einerseits wurde er mit seinem Werk
rasch weltberühmt und nicht nur als der Begrün-
der einer national-finnischen Kunstmusik gefeiert,
andererseits aber wurde er auf der internationalen
Bühne später, aber noch zu eigenen Lebzeiten, im-
mer weniger beachtet, beinahe vergessen. Viele
seiner eigenen Landsleute waren erstaunt zu hö-
ren, daß er ihr Zeitgenosse war, als sie von seinem
Tode im Jahre 1957 erfuhren. Immerhin war Sibe-
lius während seiner letzten fast 30 Jahre nicht
mehr öffentlich in Erscheinung getreten, wollte
kein Werk mehr veröffentlichen und hatte einfach
geschwiegen. 
Sibelius war ein echter Romantiker, so recht be-
trachtet, aber doch dafür viel zu spät geboren. „Er
liebte nicht nur die romantischen Themen, an de-
nen seine finnische Heimat so reich ist, er liebte
auch den vollen Klang des romantischen Orche-
sters, seine Fähigkeit, Legenden und Landschaften
zu ,malen‘, Sturm, Sonnenaufgang und Meeresrau-
schen zu schildern, die heroischen Zeiten der ,Ka-
levala‘, des großen Volksepos, heraufzubeschwö-
ren und die geheimnisvolle Stimmung der dunklen
Seen, der unendlichen Wälder, der fahlgrauen
Sommernächte in Töne einzufangen. Sibelius wur-
de zu einem der letzten großen Sinfoniker im al-
ten, im spätromantischen Geiste, ein Komponist
von imponierendem Können und oftmals groß-
artiger Eingebung ... Aus ihm sang die finnische
Seele, die nordischen Sagen nahmen in seiner Mu-
sik Form an, wurden Klang, den das ganze Volk
verstand. Nachdem er einige Jahre am Konserva-
torium zu Helsinki unterrichtet hatte, war sein Ruf
als Komponist so gefestigt, daß er ganz dem
Schaffen leben konnte. Er zog sich aufs Land zu-
rück, an seinen Geburtsort (der heute Hämeenlin-
na heißt), und schrieb Werk auf Werk. Es war ihm
vergönnt, das Wiedererstehen eines finnischen
Staates aus langer russischer Besetzung zu erleben;
dank seiner die finnischen Traditionen hochhalten-
„Wir haben 600 Jahre lang
für unsere Freiheit gekämpft, und
ich durfte der Generation
angehören, die sie errungen hat.“
Jean Sibelius
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den Kompositionen wurde er als einer der Frei-
heitshelden des Landes betrachtet. Er erlebte neue
Kriege, neue Invasionen, endlich aber – als beinahe
legendäre Gestalt seiner Heimat – die wiederer-
kämpfte Freiheit, den Frieden, die Ernte eines rei-
chen Lebenswerkes“ (Kurt Pahlen). 
Sibelius war in eine Zeit des Umbruchs hinein-
geboren, nicht allein aus einem musikalischen
Blickwinkel betrachtet. Nationales Erwachen war
in vielen Ländern zu spüren, sowohl von fremd-
herrschaftlichem Anspruch als auch im Sinne ei-
ner nationalen Musikkultur. Und beides spielte
auch in den nordischen Ländern in der zweiten
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Sibelius wollte nicht
einmal, daß seine Frau
die Arbeiten aus den
letzten – beinahe




lesen. Er hat kurz vor
seinem Tode auch diese
Stapel vernichtet.
Der Arzt Elias Lönnrot






















Schritt auf dem Weg
zu einer kulturellen
Selbstfindung.
bedeutsame Rolle. Finnland galt eine sehr lange
Zeit als schwedisches Erzherzogtum und zwischen
1809 und 1917 als russische Provinz. Da war es nur
natürlich, daß sich nationale Regungen zeigten,
immer deutlicher wurden und sich gegen Ende des
19. Jahrhunderts überall artikulieren wollten. 
Sibelius war nach einem Studienaufenthalt in Ber-
lin im Sommer 1890 nach Finnland zurückgekehrt
und durch das freigeistige Großstadtleben in
Deutschlands Hauptstadt sehr stark sensibilisiert
und äußerst empfänglich gemacht worden für die
Belange seines Heimatlandes. Wichtig wurde in
diesem Zusammenhang sein Kontakt zu der be-
freundeten Familie Järnefelt, aus der übrigens sei-
ne spätere Ehefrau Aino stammte. Das brachte den
jungen Komponisten mit einer lebendigen natio-
nalen Bewegung gegen den langanhaltenden rus-
sischen Herrschaftsanspruch in Berührung. Unter
einem solchen Eindruck entstanden beispielswei-
se mit „Kullervo“ op. 7 (1892) – angeregt durch
das finnische Nationalepos „Kalevala“ – und meh-
reren Bühnenmusiken (1899) zu patriotischen Ver-
anstaltungen Werke, die im Land voller Begeiste-
rung aufgenommen wurden.
Aus Sibelius sang die finnische Seele. Er wurde ei-
ner der ersten, dem „die ‚Weise‘ seines Landes aus
dem Herzen in die Feder“ geflossen ist, wie es der
ihm befreundete Komponist und Pianist Ferrucio
Busoni (1866 – 1924) auszudrücken vermochte. In
der Tat arbeitete Sibelius, umgeben von finnischer
Natur und Landschaft, seit 1904 vorwiegend in
seinem eigenen Haus, nördlich von Helsinki auf
dem Lande gelegen. Er arbeitete nur dort, wo er
absolute Ruhe fand. Er brauchte völlige Stille und
Zurückgezogenheit. Dort verbrachte er – von ei-
nigen Konzertreisen abgesehen – ein ruhiges, ar-
beitsreiches Leben, bis seine Produktivität urplötz-
lich aufhörte. Das war 1929. Der Komponist war
64 Jahre alt, kein Alter also für einen schöpferi-
schen Menschen. Sibelius hat sich niemals so recht
darüber geäußert, weshalb er nicht mehr kompo-
nieren bzw. nichts veröffentlichen wollte. So kann
12
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Der Komponist in
„Ainola“, seiner Villa,
die er 1904 in
Järvenpää (bei Helsinki)
baute und nach seiner
Frau benannte.
man sich nur in Mutmaßungen ergehen. Und so
ist auch viel spekuliert worden. Die extreme Sen-
sibilität seiner Natur mag ebenso dazu beigetra-
gen haben wie eine stets wachsende Selbstkritik,
die ihn sogar dazu gebracht hat, die Partitur sei-
ner 8. Sinfonie zu verbrennen. Möglich auch, daß
der ausgesprochene Romantiker sich stilistisch in
der neuen Zeit nicht mehr zurechtfinden konnte
und nicht die Kraft eines Richard Strauss hatte,
dem einmal gefundenen Stil bis ins hohe Alter treu
zu bleiben. Und doch hatte er – nach eigenem
Zeugnis – einiges geschrieben, aber nichts, „was
ich mit ruhigem Herzen der Öffentlichkeit hätte
geben können“. Eine jugendlich geistige Vitalität
hatte sich jedenfalls noch der greise Sibelius bis ans
Ende seiner Tage – er wurde immerhin knapp 92
Jahre alt – bewahren können. 
13
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In der Zeit seines Schaffens war Sibelius trotz ei-
ner sehr zurückgezogenen Lebensweise zu keiner
Zeit ein „verträumter Hinterwäldler von der finni-
schen Seenplatte“ (Adorno). Die „Weise“ seines
Landes in seinem Werk zu entdecken, bedeutete
keineswegs, sich bei der Suche danach vordergrün-
dig auf Zitate von Volksliedmelodien zu beschrän-
ken. Sibelius reflektierte im Gegenteil die künstle-
rischen und politischen Strömungen seiner Zeit,
nationale und allgemein europäisch-musikalische
Richtungen der Spätromantik, des Neoklassizismus
und der aufkommenden Atonalität. Daraus ent-
wickelte er eine eigenständige Musiksprache. Und
hier ist das finnische Moment nur mittelbar er-
kennbar, über rhythmische Eigenheiten oder volks-
musikähnliche Melodieanklänge. 
Trotz einer Vielzahl an Tonschöpfungen aus den
unterschiedlichsten Bereichen liegt Sibelius’ ei-
gentliches Verdienst auf dem sinfonischen Sektor
und kulminierte in sieben Sinfonien, einem Vio-
linkonzert und einigen Sinfonischen Dichtungen,
vor allem dem Spätwerk „Tapiola“ (1926). 
Seine 1. Sinfonie komponierte Sibelius 1898/99
nach großen Erfolgen mit einigen anderen Orche-
sterwerken, z. B. den vier „Lemminkäinen-Le-
genden“ op. 22 (1893 – 1896). Die 7.
Sinfonie, seine letzte, entstand
über den langen Zeitraum von
sechs Jahren, zwischen 1918
und 1924. In diesem Viertel-
jahrhundert hat der Kompo-
nist naturgemäß mancherlei
ausprobiert und sich entwik-
kelt, hat ältere Wege verlassen
und neue erkundet. Aus deut-
lichen romantischen Anfängen
und einer schwelgerischen
Klang- und Farbenfülle kam er
nach der Jahrhundertwende
zu einer eher klassizistisch ge-
prägten Phase und orientierte
sich, ohne direkt zu kopieren,
14
Jean Sibelius am Klavier;
Skizze seines Schwagers
Eero Järnefeldt
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am französischen Impressionismus. In den Werken
der Reife wird ein bewunderungswürdiges Streben
nach Konzentration spürbar, die Suche nach dem
klassischen Gleichgewicht der Form und einer
strengen Beherrschung der emotionalen Elemen-
te. Sibelius hat nicht „Schule“ gemacht wie manch
anderer Zeitgenosse, weil seine Kunst rücksichts-
los persönlich und sehr wenig im zeitgebundenen
Stilbewußtsein verankert ist. Er wird eher als eine
einsame Gestalt der Spätromantik anzusehen sein,
ohne Einfluß auf die Musik der Gegenwart, doch
mit einer ungeheuren Wirkung seiner eigenen, in-
dividuell entwickelten Ausdrucksart und -kraft auf
die Zuhörerschaft. Das hat ihn über seine Landes-
grenzen hinaus bekannt gemacht und ihm eine
über das begrenzende Nationale hinausgehende
Bedeutung verliehen.
Die populärste Tondichtung von Sibelius war sei-
nem Ursprung nach der Satz Finlandia aus einer
mehrteilig angelegten „Karelia“-Musik für leben-
de Bilder zur Geschichte Finnlands. Diese Bilder
waren als Protest gegen die Unterdrückung des
Großfürstentums Finnland durch die russisch-za-
ristische Regierung gedacht und 1899 anläßlich ei-
ner als Wohltätigkeitsveranstaltung getarnten po-
litischen Demonstration in Helsinki ausgestellt. Die
ungeheure Durchschlagskraft des Werkes, die ein-
deutige, emotional-aufrüttelnde Aussage und die
hymnische Melodik machten das kurze Stück bald
zu einer Art Nationalhymne. Die Russen erkann-
ten sehr rasch die Wirkung und verboten kurzer-
hand die Komposition. Sie wurde dennoch aufge-
führt – unter anderen Namen. Erst viele Jahre
später durfte das Werk den heute gebräuchlichen
Namen tragen. Doch die musikalische Sprache war
deutlich und für jeden verständlich, weil Sibelius
mit einfachen Mitteln arbeitete, nicht – wie er ein-
mal sagte – „komplizierte Säfte braute“, sondern
seinen Hörern nichts anderes bieten wollte als „ei-
nen Trunk frischen Wassers“. Durch und durch na-

















statt, und in Paris z. B.
wurde der Titel
„Ma patrie“ gewählt.
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Aufführungsdauer:
ca. 33 Minuten
Das Konzert gehört heu-
te zu den Standardwer-
ken der Violinliteratur.
Es sollte das einzige
Solokonzert in Sibelius’
Œuvre bleiben.
„Wir haben 600 Jahre
lang für unsere Freiheit
gekämpft“, sagte Sibe-
lius, „und ich durfte der
Generation angehören,
die sie errungen hat.
Freiheit!
Meine ,Finlandia‘ erzählt
davon, sie war unser
Kampflied, das zur
Siegeshymne wurde.“
scher Volksmusik auf, ohne sie jedoch direkt zu zi-
tieren: „Es herrscht eine irrige Meinung in der aus-
wärtigen Presse, daß meine Themen oft Volksme-
lodien seien; bis jetzt habe ich nie ein Thema
verarbeitet, das nicht meine eigene Erfindung ge-
wesen wäre. So ist das thematische Material von
,Finlandia‘ ... ganz und gar mein eigen.“
Die Musik scheint Landschaft und heldenhafte Ge-
schichte zu schildern, klingt bald festlich, bald dü-
ster, einmal hymnisch, ein anderes Mal volkslied-
haft. Schlicht und innig breitet sich vor dem Hörer
ein großes Tongemälde aus, plastisch und ver-
ständlich, auch für Ungeübte in der kunstvollen
Sprache der Musik. Und wenn am Schluß jene
hymnische „Dankesmelodie“ ertönt, sich mehr und
mehr steigert und schließlich sieghaft im Tutti das
Werk krönt, haben alle Menschen dies als Befrei-
ungsfanal verstanden. Der Reiz dieses Stückes hat
sich bis heute erhalten und klingt frisch und un-
verbraucht zu uns herüber.
W aren die Kompositionen von Sibelius in sei-ner frühen Schaffenszeit durchaus noch im
unmittelbaren Gefühlsreichtum und in melodischer
Weiträumigkeit angesiedelt und entsprachen ei-
nem Gefühl von Aufbruch im schwärmerisch-
schwelgerischen, expressiven Gestus, wie wir ihn
beispielsweise auch in seinen ersten beiden Sinfo-
nien (1899/1902) antreffen, so erscheint in seinem
Schaffen danach eine Zeit, die mit knapperen For-
mulierungen und motivischer Konzentration zu
kennzeichnen ist. In den Jahren, die geprägt wa-
ren durch Auslandsaufenthalte des in Europa und
den USA bekannten Komponisten, schuf er das
Violinkonzert d-Moll op. 47 (1904/1905) und
seine 3. Sinfonie (1907). Erste Gedanken um ein
Violinkonzert äußerte Sibelius schon im Jahre
1902, angeregt durch den bekannten Violinvirtuo-
sen Willy Burmester. Er hatte selber Violine stu-
diert, allerdings ohne nach ersten Erfolgen im Kon-
zertwesen seine Begabung weiter auszubauen,
kannte daher die Anforderungen und Möglichkei-
Die Solovioline als Träger
der musikalischen Gedanken
in ausgelassener Spielfreude
im Dialog mit dem Orchester
16
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ten dieses Instrumentes genau. Ein äußerst virtuo-
ses Konzert entstand, das am 8. Februar 1904 in
Helsinki mit Viktor Novácˇek als Solist uraufgeführt
wurde. Doch nicht nur bei der Kritik fiel das Werk
durch, was wohl z. T. den unzulänglichen Leistun-
gen des Solisten zuzuschreiben war, auch Sibelius
selbst erschien eine Revision notwendig. Am 19.
Oktober 1905 wurde schließlich die überarbeitete
Version unter Richard Strauss mit Karel Halirˇ als
Solisten in Berlin aufgeführt.
Weniger „finnisch“ als die 2. Sinfonie, steht es ihr
mit seinen weitgeschwungenen Themen trotz al-
lem sehr nahe und läßt sich wohl am ehesten als
spätromantisch bezeichnen. So virtuos und tech-
nisch raffiniert der Solopart ist, so wenig reißerisch
ist jedoch seine Wirkung, und in keinem Takt wird
die technische Leistung zum Selbstzweck. Vielmehr
geht die Solovioline in ausgelassener Spielfreude
auf thematischer und motivischer Ebene einen
Dialog mit dem Orchester ein und hat als Träger
der musikalischen Gedanken bestimmenden Anteil
an der sinfonisch konzipierten Anlage des Werkes.
Traditionell-dreisätzig angelegt, lebt das gesamte
Konzert von der charakteristischen Tonsprache Si-
belius’: ein dunkler Orchesterklang, der eine reiche
Dynamik vom zartesten Pianissimo bis zu den ge-
waltigsten Kraftausbrüchen durchmißt, eine Me-
lodik, die der finnischen Volksmusik nahesteht,
prägnante, vorwiegend synkopische Rhythmen,




Dolce und espressivo erklingt über dem Tremolo
der gedämpften Violinen das weitgeschwungene
und klare Hauptthema, charakteristisch geprägt
durch die aufsteigende Sekunde und eine gleich
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bald nach dem ersten Aufschwung zu einem dun-
kel gefärbten Orchester-Zwischenspiel, in dem sich
das Tempo allmählich zum Largamente beruhigt.
Nun bringt die Violine das Seitenthema, zunächst
in breiten, schwelgerischen Sexten, die sich
schließlich in Oktaven ergießen. Sie führen zu ei-
nem dritten, energischen Thema, das ein fast
marschartiges Orchesterzwischenspiel übernimmt.
Nun ist Raum für ein ungewöhnliches stilistisches
Mittel: eine große Solokadenz ersetzt den Durch-
führungsteil und eröffnet die Reprise, die das the-
matische Material z. T. erheblich variiert und die-
sen leidenschaftlichen ersten Satz mit einem
virtuosen Ausbruch der Violine beendet.
„Geflüsterte Intimität“ – eine treffende Beschrei-
bung für diesen auch in der größten Lautstärke
noch leisen, doch äußerst expressiven Satz. Bereits
die Eröffnung durch die Klarinetten und Oboen
breitet diesen Gestus vor dem Hörer aus, schließ-
lich übernimmt ihn die Solovioline mit dem 20-
taktigen, gesanglichen Hauptthema. Nach einem
Zwischenspiel des Orchesters, in dem die Triolen
des Hauptthemas motivisch verarbeitet werden,
erscheint das Thema erneut, begleitet durch or-
namentale Ranken der Solovioline. Eine achttak-
tige Coda beschließt diesen spätromantischen,
meditativen Satz.
Gleich zu Beginn wird das rhythmische Grundmu-
ster des Allegro durch Streicher und Pauke vorge-
stellt. Sein unermüdliches Schlagen durchdringt
den gesamten Satz und schafft eine tänzerische,
fast heitere Scherzo-Atmosphäre. Diese wird glei-
chermaßen im kraftvollen zweiten Thema mit sei-
nen markanten Repetitionstönen übernommen.
Obwohl keine Kadenz enthalten ist, stellt dieser
Satz höchste technische Anforderungen an den







Allegro, ma non tanto
3/4-Takt, D-Dur
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1) Diesen Satz soll
Beethoven bezeichnen-





D ie Jubelausbrüche während der A-Dur-Sin-fonie ... überstiegen alles, was man bis da-
hin im Konzertsaale erlebt hatte“ – teilte Ludwig
van Beethovens Sekretär und erster Biograph An-
ton Schindler über die erstmalige Aufführung der
7. Sinfonie A-Dur op. 92 mit. Die junge Bettina
von Arnim schrieb an Goethe, nachdem sie die
Aufführung dieser Sinfonie erlebt hatte, sie habe
sich beim Anhören vorgestellt, „den Völkern mit
fliehender Fahne voranziehen zu müssen“. „Der
Beifall, den Beethovens kraftvolle Komposition,
von ihm selbst dirigiert, ... bei allen Zuhörern fand,
stieg bis zur Entzückung“, verkündete damals die
Wiener Volkszeitung. Beethoven selbst soll „mit
„Schade, daß ich die Kriegskunst
nicht so verstehe wie die
Tonkunst, ich würde ihn
(Napoleon) doch besiegen.“ 1)
Ludwig van Beethoven
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innigster Rührung“ geäußert haben, „es sei das
Nonplusultra der Kunst“ gewesen. Und dieser Ju-
bel war verständlich, nicht nur, daß hier vor der
gesamten musikalischen Elite Wiens ein außeror-
dentliches Werk erklungen war, das ganze Kon-
zert geriet zu einer patriotischen Manifestation
gegen die Napoleonischen Kriege und wurde Aus-
druck einer sich von Fremdherrschaft befreit füh-
lenden Volksseele. Die Völkerschlacht bei Leipzig
lag gerade erst sechs Wochen zurück und Napo-
leons Truppen mußten sich mehr und mehr zu-
rückziehen. Europa begann aufzuatmen. Und im-
mer wieder wurde diese Sinfonie aufgeführt, am
12. Dezember, im Januar und auch noch im Fe-
bruar 1814, stets gemeinsam mit ihrer program-
matischen Schwester, der Schlachten-Sinfonie
„Wellingtons Sieg“. Das jedesmal begeisternd
zujubelnde Publikum verstand diese Werke von
Anfang an als zusammengehöriges Paar, als eine
Einheit von Kampf (op. 91) und Sieg (op. 92). „Be-
reits die nächste Generation war außerstande, den
politischen Kontext mitzubedenken. Sie betrach-
tete die Symphonie als partikuläres ,Meisterwerk‘,
rein musikalisch“ (Attila Csampai).
Beethoven war vom „reinen Gefühl der Vaterlands-
liebe“ durchdrungen, wie er gestand, „und des
freudigen Opfers unserer Kräfte für diejenigen, die
uns so viel geopfert haben“. Und an das Vaterland
wird er bereits gedacht haben, als er seine ersten
Skizzen zur Trauermusik des 2. Satzes notierte, im
Jahre 1806, dem Jahr also, als Napoleon die preu-
ßischen Truppen bei Jena und Auerstedt besiegte.
Aus einem Komponisten, der 1804 noch seine
„Eroica“ (op. 55) „auf Bonaparte“ komponierte,
war – allerdings schon unmittelbar danach – ein
Erkennender geworden, der seine 7. Sinfonie ge-
gen Napoleon geschrieben hatte. 
Das Werk ist nicht nur offensichtlich, sondern wirk-
lich aus dem ergreifenden Thema des 2. Satzes ge-
wachsen und mit schmerzlichen wie hoffnungsvol-
len Empfindungen konzipiert worden. Und erst
nach und nach scheinen während der Arbeit zu-
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und seiner „Eroica“ mehr
dulden. Anschließend
schuf er geradezu einige
Werke – außer den oben




chen, z. B. 1809 das
5. Klavierkonzert in
Es-Dur (op. 73) und
1809/10 die Egmont-
Musik (op. 84).
nehmend Lebensfreude, Siegeszuversicht und Ju-
bel hinzugetreten zu sein, als der Siegeswille der
Völker gegen Napoleon mehrfache Erfolge zeigte.
Die Sinfonie sollte „wirklich Veränderungen in je-
dem Hörer hervorbringen“, notierte Beethoven im
Zusammenhang mit „enharmonischen Abweichun-
gen“ in seinen Skizzen zum Werk. 
Was aber ist es nun, daß gerade eine Sinfonie, zu-
mal ohne jeden Textbezug und ohne ein benanntes
Programm, aus ihrer eigenen, reinen Musik heraus
einen Geist atmet, der patriotische Gefühle hervor-
zurufen imstande sein soll? Ist es wirklich nur un-
sere Interpretation aus zeitgeschichtlichen Zusam-
menhängen heraus oder ein rechtes Werk zur
rechten Zeit? Richard Wagner nannte diese Sinfo-
nie einst „Apotheose des Tanzes“ und Romain Rol-
land eine „Orgie des Rhythmus“. Beide unterstri-
chen dabei nur den einen, wenn auch ganz
wesentlichen Aspekt, den Rhythmus als Grundlage
jedes Tanzes, wie aller Musik. Und gerade eine ganz
spezielle Auseinandersetzung mit verschiedenen
Grundrhythmen – in jedem Satz mit eigener Struk-
tur – gibt der 7. Sinfonie ihr einzigartiges Geprä-
24
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Bild S. 24:
Im Festsaal der Wiener
Universität dirigierte
Beethoven am 8. De-
zember 1813 in einem
Wohltätigkeitskonzert









Sieg oder die Schlacht
bei Vittoria“ op. 91 zu
Gehör.
ge, ihre vitale Kraft, ihren unwiderstehlichen
Schwung, der bis zum Rausch gesteigert erscheint.
Hinzu kommen allerdings noch kunstreiche harmo-
nische Verknüpfungen mit neuartig bereicherten
Wechseln und Ausweitungen (Modulationen), die
eben jene wirklichen „Veränderungen in jedem Hö-
renden hervorbringen“ sollten. Auch polyphone
Verflechtungen und ein melodisches Beziehungs-
geflecht als eng verzahnte Thematik aus Elemen-
ten der russischen Volksmusik, der französischen
Revolutionsmusik, des deutschen und österreichi-
schen Volksliedes bekräftigen die programmatische
Absicht des Komponisten, so daß hierauf im Zu-
sammenhang mit den Zeitereignissen ein klärendes
Licht fällt. 
Nicht die Anklänge an eine „Siegessinfonie“ berüh-
ren uns. Es ist der kräftig-freudige Grundton die-
ser Sinfonie mit ihrer hellen, strahlenden Farbigkeit
des Gesamtklanges, was dieses lebensvolle, von
festlicher Heiterkeit bis zu ausgelassenstem, wild
entfesseltem Taumel reichende Werk ausmacht. 
Beethoven hielt diese Sinfonie für eines seiner „vor-
züglichsten“ Werke, und bis heute ist sie eines der








„Nb: dieses x hat wieder
ein Esel geschrieben.“








Sinfonie Nr. 7 A-Dur
Zur Musik
In dieser Sinfonie stellte Beethoven noch ein letz-
tes Mal eine langsame, sogar sehr breit angelegte
Einleitung dem Beginn des eigentlichen Satzes vor-
an. Verschiedene Themen tauchen auf, doch alles
läuft darauf hinaus, den prägnanten Rhythmus des
späteren Hauptthemas vorzubereiten. So gelingt es
dem Komponisten, aus ernster Besinnung heraus
zu einem energischen und freudigen Ton zu füh-
ren. Fast unmerklich, schließlich zögernd tritt dann,
um so plötzlicher, der eigentliche schnelle Haupt-
satz ein. Ein kompositorisches Meisterstück! Ein
tänzerisch-federnder punktierter Rhythmus (Dak-
tylus) treibt den Satz an und gibt ihm etwas
Schwebendes, von der Erde Losgelöstes. Wie in der
„Fünften“ baut der Komponist auch hier den gan-
zen ersten Satz mit Hilfe eines einzigen Rhythmus.
Das melodische Element entstammt einem nieder-
rheinischen Volkslied („Drohende Bitte“).
Von mannigfachen harmonischen und melodischen
Veränderungen durchsetzt, entfacht sich aus dem
ständig pochenden, tänzerischen Grundmotiv ein
dramatisches Leben, teils frisch und hell, teils
schroff und reich an dynamischen Kontrasten, küh-
nen Modulationen und starken Ausdrucksspan-
nungen. Es gibt ruhige Einschübe, Augenblicke der
Besinnung, aber immer wieder erklingt der Haupt-
rhythmus und reißt das Orchester in einem wah-
ren Wirbelsturm mit.
Gern wird der 2. Satz als Kernstück der Sinfonie an-
gesehen. Feierlich-gemessenen Schrittes schwingt
ein Lang-Kurz-Kurz (Viertel-Achtel-Achtel) hin-
durch. Dieser langsamen Marschweise, russischer
Volksmusik entnommen, wird eine innige, aus-
drucksstarke Gegenstimme (Violen und Violoncel-
li) beigegeben. Es ist eine Elegie, die sich langsam
zum schmerzlichen Ausdruck steigert, um dann
wieder in stille Trauer zurückzusinken. Der tiefe,
Kräftig-freudiger Grundton
mit heller, strahlender Farbigkeit,
lebensvolle, festliche Heiterkeit
bis zum wild entfesselten Taumel
26
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fast religiöse Ernst dieses ersten Teils fängt sich in
einem anrührenden, tröstlich wirkenden A-Dur-
Mittelteil, während in den Bässen der pochend-
schreitende Trauerrhythmus unerbittlich weitergeht
und schließlich über stürzende Triolen wieder in
den a-Moll-Klangraum hinüberführt. Variierende
Sechzehntel-Passagen lichten den Abschnitt etwas
auf, verändern sich triolisch in einem weiteren A-
Dur-Abschnitt und führen wieder zum anfängli-
chen Trauerschritt. Mit einem eindrücklich-fragen-
den, ja schmerzlich-entsagenden Akzent endet der
ergreifende Satz, gewissermaßen in einem Schwe-
ben, in einem Sichlösen von aller Erdenschwere.
In stärkstem Kontrast hierzu steht der 3. Satz. Die
Tonart (F-Dur in einem A-Dur-Werk) ist für dama-
lige Verhältnisse allzu außergewöhnlich, doch ge-
rade dieser, damals völlig überraschende Klangreiz,
dazu der abgestoßene, kecke Dreiviertelrhythmus
in hüpfendem Staccato und der – im Trio (öster-
reichischer Wallfahrtsgesang) – verzögerte Wech-
seltritt machen dieses Scherzo zu einer funkelnden
und lebensvoll sprühenden Köstlichkeit. 
Der Schlußsatz entfesselt alle Impulse der Leiden-
schaft. Ein leidenschaftlich-wildes Tanzthema
stürmt „mit Feuer“ voran, eine Drehfigur aus Ach-
telnote mit sechs Sechzehnteln (aus der slawischen
Volksmusik), alles erfassend und mitreißend in sog-
artigem Schwung. Eine wahre Rhythmus-Orgie! „Es
ist, als werde man mitgerissen in einen immer wil-
der kreisenden Reigen, der alle Deutungen zuläßt,
himmlische wie teuflische – aber wohl nur mensch-
lich ist“ (Kurt Pahlen). Mit schmetternden Hörnern
und einem Holzbläserchor schließt sich ein trium-
phales Marschmotiv an, ganz aus dem Geiste der
Französischen Revolution geboren. Der Komponist
vermittelt uns ein Lebensgefühl, das in seinem bis-
herigen Werk ohne Beispiel ist und auch vor ihm
derart plastisch noch niemand komponiert hat. Die
Ekstase steigert sich unaufhörlich, unaufhaltsam,
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8 EIN TON WIE
AUS DEM HIMMEL KOMMEND
Yehudi Menuhin sah in ihr „eines der wunder-
barsten Dinge, die der Mensch je erschaffen
hat.“ Die GE I G E fasziniert den, der sie an-
faßt. Physikern liefert sie Forschungsstoff,
der nicht ausgehen will. Geigenbauer wäh-
nen sich von Geheimnissen umwittert und
staunen über jede neue Schöpfung unter
ihrer Hand. Musiker wie die Geiger-Le-
gende Yehudi Menuhin sehen in ihr „ein
Meisterwerk, dessen Ton so machtvoll
und rein ist, daß er aus dem Himmel
zu kommen scheint“. Dies Meister-
werk ist kein Schwergewicht. Man
kann es tragen, in den Arm nehmen,
immer in seiner Nähe haben. Kör-
perkontakt bedeutet, der mensch-
liche Körper schwingt mit der
Geige. Ein Spieler lebt in einem
inneren Klang, den niemand
außer ihm hören kann. Ande-
re Instrumente lassen diese In-
timität nicht zu.
Die Geige fasziniert auch den,
der für sie schreibt, und den,
der sie hört. Kaum ein Instru-
ment macht Musik derart le-
bendig und reich an Bildern.
Denken wir an Vivaldis „Jahres-
zeiten“: An trillernden Gesang der
Vögel. An Blitz und Donner, die in
wilden Arpeggien niederfahren. An
Regen, der im Takt gezupfter Sai-
ten ans Fenster tropft. Oder denken wir
an Weltschmerz in Alban Bergs Violinkon-
zert. Oder an schmachtende Töne im Tango-Rhythmus. So sehr er sich
mit Stil und Zeit wandeln mag, stets hat der Geigenklang etwas von
Gesang. Yehudi Menuhin nennt es „Einklang zwischen dem Menschen
und seiner Geige“. Taucht man ein in deren Welt, vernimmt man ihn
































Abgebildet ist eine Geige des berühmten venezianischen Meisters Sanctus Seraphin aus
dem Jahr 1725, die dem Förderverein der Dresdner Philharmonie gehört und von Kon-
zertmeister Wolfgang Hentrich gespielt wird.                                  Foto: Frank Höhler











BRUCKNER – jeweils 18 Uhr
Klubraum 4 des Kultur-
palastes (3. Etage)
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Konzert für Klavier und Orchester
Nr. 2 B-Dur op.19
Anton Bruckner (1824 – 1896)





Dresdner Philharmonie vom 5. bis 22. November 2004 auf USA-Tournee
„Entlang der Ostküste“:
Fairfield · New York · Worcester · Concord · Bethlehem · Fairfax/Washington
Charlotte · Columbus · Charleston · Vero Beach · Daytona Beach · Miami
Beach ·  Fort Lauderdale
P h i l h a r m o n i k e r  m u s i z i e r e n  f ü r
„ D r e s d n e r  h e l f e n  D r e s d n e r n “
Konzert zum Abschluß der Spendensammlung
am 19. Dezember 2004, 20 Uhr, 4. Advent
in der Dreikönigskirche Dresden
Johann Sebastian Bach
Konzert für Violine, Streicher und Basso continuo E-Dur BWV1042
Gioacchino Rossini
Sonate C-Dur für Streichorchester
Johann Sebastian Bach








Eintritt: 12,50 2, Kinder bis 14 Jahre 5 2, Karten an der Abendkasse
Benefizaktion der Dresdner Neuesten Nachrichten zugunsten benachteiligter
Menschen in unserer Stadt, helfen Sie mit!









Mo bis Fr 10 – 19 Uhr
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